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BADEWESEN ALS PROBLEM DER HYGIENE UND DES
STADTEBAUS - BEISPIEL BASEL-STADT

von Othmar Birkner

LANDSCHAFTSIDYLLE HINTER GROSSSTADTFASSADEN

Die Stadt Basel wuchs 18501880 von 27 170auf 60 550 Einwohner an. Neben weitlaufi-
gen Villenquartieren entstanden in Kleinbasel und Gundeldingen Stadtviertel mit
Mehrfamilienhédusern. Strassenraster und Wohnblécke mit historistisch monumenta-
len Fassaden diirfen aber nicht dartiber hinwegtauschen, dass die Lebensgewohnheiten
des Durchschnittsbiirgers im Grundmuster liandlich blieben. Darin machte auch die
schnell anwachsende Arbeiterbevolkerung keine Ausnahme. Ein Generalbericht des
«Cholera-Ausschusses» bemerkte 1856 dazu: «Dass aberin einer Stadt, deren Bevolke-
rung in einzelnen Strassen seit einem Menschenalter sich mehr als verdoppelt hat und
ferner steigen wird, bestimmte Vorschriften nothig werden, die in Dérfern unnéthig
sind, ist einleuchtend '.» Das «Dorfleben» ging aber trotz Bahnhofsbauten, Warenhau-
sern, Fabriken weiter. 1855 zdhlte man innerhalb der alten Befestigungen tber
6oo Pferde, 71 Kiihe, 330 Schweine usw. 1858 gab es im Stadtgebiet 53 Misthaufen
ohne Einfassung und go offene Mistgrubenz. Die zahlreichen Teiche, Bache und der
Rhein selbst dienten fiir Wiasche, Bader und Gewerbebetriebe. Obwohl wegen der Was-
serverschmutzung schonim 18. Jahrhundert die Badstuben an den Teichen und Béichen
zuriickgingen, sah man auch nochim 1g. Jahrhundert den Vorzug Basels in den zahlrei-
chen Moglichkeiten, in offenen Gewassern zu baden. Reisefithrer hoben besonders die
«kriftigen Rheinbader» hervor. 1832 wurde die Méanner-Pfalzbadanstalt ausgebaut
und 1847 durch ein Frauenbad ergdnzt. Dazu kamen die Rheinbédder St. Johann und
Breite. Am krummen Teich (Clarastrasse Nr.g3) befand sich eine Badeanstalt, welche
1830 g Badezimmer, 32 Badekésten, Duschen, Schwimmbad, Dampfbad und Kaltbad
in fliessendem Wasser anbot. Dazu gehorte um 1860 ein grosser «Bier- und Bad-Gar-
ten». Mit Recht zog man immer mehr das Bier einem Kaltbad vor, da der Teich um .
1870 bereits bedenklich verschmutzt war. Um 18go gab es neben den Rheinbiddern ein
Riehen-Teichbad (nordostlich des heutigen Badischen Bahnhofes) und das St.-Alban-
Teichbad (Lehenmattstrasse).

Auch die sanitiren Zustinde innerhalb der Hauser anderten sich bis zum ausge-
henden 1g. Jahrhundert kaum. Die Mehrfamilienrethenhauser folgten in den Fassaden
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt neuen Stiltendenzen, ibernahmen aber die Grundrisssche-
mata des barocken und biedermeierlichen Hauses. Die Abtritte wurden nach wie vor
hofseitig in Verbindung mit einer Laube in Treppenhausnihe angeordnet. Betrachten
wir den typischen Auf- und Grundriss eines Mehrfamilienhausensembles, welches 1898
erbaut wurde. Der Aufriss der Hauser Barenfelserstrasse 43-49 in Kleinbasel zeigt sich
in reich gestaltetem Neubarock mit Ladengeschaften im Erdgeschoss. Der Grundriss
allein konnte einem Haus um 1840 angehoren. Der Abtritt ist noch immer der Hinter-
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Basel. Regelgrundriss und Fassade der Mehriamilienreihenhduser Birenielserstrasse Nen. 43409, 18¢3 erbaut
(Plan: Staatsarchiv Basel)

fassade quast angehdngt und bildet mit den Balkonen das alte Laubensystem. Dies ist
der Regelgrundriss einfacher Mehrfamilienhduser bis 1g9oo, gleichgiiltig ob es sich noch
um einen Trockenabtritt oder um ein Wasserklosett handelt.

1880 waren 75% der Liegenschaften an das Wasserwerk angeschlossen, wovon nur
die Villen des gehobenen Biirgertums Badezimmer aufwiesen3. Um 18go erhielten
grosse Wohnungen in bevorzugten Mehrfamilieneckhdusern ab und zu eigene Bade-
zimmer. Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts waren nicht nur zahlreiche Altbauten
noch ganzlich ohne Wasseranschluss, es entstanden auch Neubauten, deren Bewohner
einzig der Brunnen im Hofzur Verfiigung stand. Die Hofe wurden nicht nur gewerblich
genutzt, sondern bildeten oft kleine Landidylle mit Stallungen, Gemiisegiarten, Garten-
hauschen und Brunnen. Die Frau ging wie in alten Zeiten mit dem Kiibel zum Brunnen
und fiillte mithsam den Holzbottich fiir das « Bad am Samstagabend». Als der Architekt
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Gregor Stichelin 1878 einen Wohnblock von 42 Wohnungen mit «guter Rendite» in
Kleinbasel errichtete, konnte er folgendes berichten: «Die Wasserversorgung dieser
Neubauten erforderte mehrere Eingaben an die Wasserdirektion, das Sanitits- und
Baudepartement. Die Wasservorriate waren namlich damals alle ausverkauft... Nur
dem Umstand, dass ich auf eigene Kosten alle diese Bauten nach dem in unmittelbarer
Nihe beim Claramattweg vorbeifliessenden Riehenteich hin kanalisierte, hatte ich es
zu verdanken, dass die Hauser dasstdadtische Leitungswasser erhielten, sonst hitten die
Bewohner der Héauser sich ... mit Pumpbrunnen in den Héfen begniigen miuissen +».

DIE BEDROHTE STADT

Nicht ungestraft liess man die Abwasser dicht bebauter Quartiere einfach in die vor-
handenen Teiche (offene Kandle) und Biche ablaufen oder wie zu Vaters Zeiten in
irgendwelche Sickergruben verschwinden. Spétestens nach 1850 musste man im wahr-
sten Sinne des Wortes den Tod der europaischen Stadte befiirchten. Diese dichten
Wohnbezirke konnten nicht mehr aufder hygienischen Basis von Dorfern weiterbeste-
hen. Das Problem der Wasser-Zu- und -Ableitung beschiftigte die Ingenieure und war
das wichtigste Thema der Fachkreise. Basel glaubte ungliicklicherweise langer als die
meisten anderen Stadte mit gleichem Wachstum, wegen der zahlreichen Wasserldufe
nichts unternehmen zu miissen. Der Birsig, der Riimelinsbach und die meisten Teiche
verwandelten sich in «wahre Kloaken» 5. Als 1855 Basel von der ersten grossen Cholera-
Epidemie heimgesucht wurde, galt noch die Dolenordnung von 1741! Die einst will-
kommenen offenen Wasserlaufe verwandelten sich nun in die grosste Gefahr fiir die
Stadt. Statistiker der Typhusepidemie von 1865/66 glaubten eine deutliche Anhdufung
der Krankheitsfille in jenen Hausern zu beobachten, welche in der Ndahe der Teiche,
Bache oder des Rheins lagene®.

Basel. Brausebad am Spalenring,
1goo von Architekt Theodor
Hiinerwadel erbaut {abgebrochen)




Die Eroffnung eines ersten Wasserleitungsnetzes 1866 musste deshalb wie eine Ret-
tung in dusserster Not angesehen werden. Ein hoher Springbrunnen am Aeschenplatz
kiindete von dieser Errungenschaft. Um so erschiitternder musste die Erkenntnis sein,
dass sich durch den schnell ansteigenden Wasserverbrauch die hygienische Gesamtsi-
tuation in der Stadt nmicht verbesserte, sondern verschlimmerte. Wohin mit den ver-
mehrten Abwissern? Aufdiese Frage gab es keine befriedigende Antwort. Man wollte
zunachst nicht erkennen, dass der Ausbau der Wasserleitungen und der Abwasserka-
nile parallel laufen musste. Es gab damals im Stadtzentrum Abtritt-Senkgruben, wel-
che nur «hochstens alle zwanzig Jahre einmal geleert» wurden?. Dieser Missstand
konnte nur deshalb tiber Generationen fortdauern, weil sich hier vorwiegend Feststoffe
sammelten. Mitjedem Kiibel Wasser, den man ins Haus schleppte, wurde dusserst spar-
sam gewirtschaftet. Vom Moment an, wo manim Haus einfach den Wasserhahn 6ffnen
konnte, verseuchte sich die Erde im weiteren Umkreis der Senkgruben. Friedrich Gop-
pelsroder stellte eine rapide Wasserverschlechterung der verbleibenden Brunnen fest.
Trotzdem wurde 1876 bei einer Volksabstimmung ein Kanalisationsgesetz mit 4019
Nein gegen 1104 Jaabgelehnt! Als 1896 dieses Gesetz endlich angenommen wurde, hat-
ten wegen cer prekdren sanitaren Verhiltnisse immerhin die Halfte aller Basler Bauten
cinen freiwilligen Kanalisationsanschluss.

DAS KGESUNDUNGSWERK»

Wir missen den Bau von Wasserleitungen, Kanilen, Badern, Griinanlagen und Schu-
len mit Sportplitzen als gesamtes Vorhaben des sogenannten «Gesundungswerks»
einer kranken Stadt des 19. Jahrhunderts ansehen, deren Anlagen stiddtebaulich von-
einander abhidngig waren. 1882-1894 war Heinrich Reese Kantonsbaumeister der
Stadt Basel, 1894—1907 Vorsteher des Baudepartements. Die wichtigste Entwicklungs-
phase Basels zur Grossstadt mit allen unumgédnglich notwendigen Einrichtungen lag
also in seinen Handen. Dies machte erauch 1897 inseinem Vortrag tiber «Die bauliche
Entwicklung Basels» geltends. Wir kénnen uns am besten in die Situation von Reese
versetzen und die weiteren Vorgiange begreifen, wenn wir zunichst einen Kanalisa-
tionsplan von 1891 betrachten. Das grosste ausgebaute Kanalisationssystem erfasste
damals das von 1873 an neu angelegte Gundeldingerquartier und fthrte entlang der
dicht besiedelten Birsig-Senke zum Rhein. Das zweite Kanalisationsnetz erfasste die
Austrasse, Missionsstrasse und den St.-Johann-Ring und miindete bei der Schlachtan-
stalt in den Rhein. Das dritte Netz berticksichtigte die vornehmen Villenquartiere der
Peter-Merian-Strasse und der Engelgasse, um sich in den St.-Alban-Teich zu entleeren.
Kleinbasel war vor allem im Gebiete der Grenzacherstrasse, Rebgasse und Clarastrasse
kanalisiert. Somit waren noch zahlreiche dicht bebaute Stadtquartiere nordwestlich
von Kleinbasel ohne Kanal, aber auch westlich und siidwestlich Grossbasels, denn die
Kanalisation an der Austrasse und Missionsstrasse hatte nur wenige Abzweigungen. Es
liessen sich also auf dieser Karte Notstandsgebiete abstecken, wo ein Ausbau von Was-
serleitungen wegen fehlender Abwasserfihrungen gar nicht oder nur beschrinkt mog-
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Basel. Brausebad am St.-Johann-Tor,
1905 von Architekt Theodor Hiinerwacdel
erbaut

lich war. Die bis 1905 gebauten, von offenen Wasserldufen unabhingigen Brausebdder
und Waschanstalten verteilten sich nun hauptsichlich in diesen Quartieren. Eine quasi
strategische Stellung hatte schon 1865 die erste 6ffentliche Bad- und Waschanstalt vor
dem Steinentor von Ing. Rudolf Merian-Burckhardt im Areal der alten Gasfabrik?.
Weil hier zahlreiche Arbeiterfamilien in engen Verhaltnissen lebten, trat 1855 die Cho-
lera besonders heftig auf. Allein im damaligen Arbeiterhaus Binningerstrasse Nr. 5 er-
krankten 15 Personen, von denen 8 starben. 1goo entstand an der Ecke Austrasse/Spa-
lenring nach den Plinen von Theodor Hiinerwadel, Vorsteher des Hochbaubiiros 11,
ein monumentales Brausebad in neubarocken Formen. Fiinf Jahre spater baute Hiiner-
wadel das Brausebad vor dem St.-Johann-Tor, weil «die in jenem Stadtteil vorhande-
nen grosseren Betriebe mit zahlreicher Arbeiterschaft einen bestimmten Besuch zu ge-
wihrleisten schien» 2. Auch dieses Bad wurde mit Brause- und Wannenbéadern ausge-
stattet, ausserdem konnte man sich «Kneippschen Giissen» unterzichen. Der lebendige
Baukorper des heute noch bestehenden Bades suchte architektonisch eine «freie Anleh-
nung an die Erscheinung des St. Johanntores» und zeigt Details der deutschen Neure-
naissance und des Jugendstils. An der Missionsstrasse Nr. 17 befand sich um 1905 noch
eine spezielle Wasser-Heilanstalt mit Heissluftbehandlungen, Heilgymnastik, Fango-
packungen, Bestrahlungen usw.

In Kleinbasel entstand 1888/8g nach Planen der Architekten Eduard Vischer und
Eduard Fueter das Blasistift mit Brausebadern. Dieser heute nicht mehr bestehende
Baustand in einer Arbeitersiedlung. 1872—-1893 erstellte die «Baugesellschalt fiir Arbei-
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Basel. Mit einem ersten Preis ausgezeichnetes Projekt fiir ein Schwimmbad in Kleinbasel. 1908 von den
Architekten Eugen Probst und Hans Bollert. Nicht ausgefiihrt (Bildquelle: SBZ Bd. 52 [1908], S.62)

terwohnungen» entlang des Blésirings 75 Ein- und Mehrfamilienreihenhiuser. Die
Claramatte war schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein beliebter Spiel- und Turn-
platz gewesen. Bis in die sechziger Jahre wurde sie im Winter fiir den Schlittschuhlauf
bewdssert. Nach Aufschiittungen legte man 1872/73 einen Park an, und 1902 folgte ein
Brausebad nach Plinen von Architekt Carl Leisinger. Der neubarocke Bau ist mit den
anschliessenden Spielplitzen noch heute erhalten. Eine weitere 6ffentliche Badeanstalt
befand sich schliesslich noch an der Mattenstrasse.

Eigenartig erscheint, dass das schon 1goo dicht bebaute Gundeldinger-Quartier
keine staatliche Wasch- und Brausebadanstalt erhielt. Die Gundeldinger hinter dem
Bahnhof fiihlten sich oft als das «mindeste» Basel. Jedoch sei an den vorziiglichen
Kanalisationsausbau erinnert, der jegliche sanitire Ausstattung in jedem Hause ermég-
lichte. Ausserdem schmiegte sich das ganze Quartier an das Bruderholz mitseinen gros-
sen bewaldeten Freirdiumen an.

Noch auffallender ist, dass sich Basel, wohl wegen des Rheins, auch lange nicht
zum Bau eines Hallenschwimmbades entschliessen konnte. 1908 lief der Wettbewerb
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fir ein «Schwimmbad in den Wettsteinanlagen» von Kleinbasel. Den ersten Preis ge-
wannen die Ziircher Architekten Eugen Probst und Hans Bollert. Die Architektur ihres
Badentwurfes prasentierte sich wie ein machtiges zweifliigeliges Barockschloss. Ein Flii-
gel war fiir die Frauenschwimmbhalle gedacht, der andere Fligel fiir die Méanner-
schwimmbhalle. Zur Ausfiihrung kam das Projekt nicht. Erst 1934 konnte das Hallen-
schwimmbad am Viadukt eréffnet werden. Es wurde von den Architekten Emil Bercher
und Eugen Tamm entworfen. Man war stolz auf den «reinen Zweckbau». Der hohe
Flachdachbaukorper macht die leichte Krimmung des Birsiglaufes mit und wirkt
dadurch in zeittypischer Weise dynamisch. Als Fassadenschmuck dienen einzig weisse
Fassadenplatten.

UMKEHRUNG DER WERTE

Arthur Berger stellte fest, dass schon nach 1800 durch die Bevolkerungszunahme in
Basel das urspriingliche und natiirliche Verhiltnis zwischen Wasserversorgung und
Wegleitung der Abwasser immer mehr gestért wurde ''. Nach 1goo pendelte sich dieses
Verhiltnis dank kostspieliger Kunstbauten — Wasserieitungen, Kanalisationsnetz,
Pumpanlagen, Reservoirs usw. — wieder ein. Dazwischen lag eine tiber Jahrzehnte
dauernde, dramatische Krisenzeit. Nach Gesundung der europédischen Stddte'Z setzte
man plotzlich ganz neue Wertmassstabe. Nicht die stolzen Monumentalfassaden gaben
tiber die Qualitit der Stadt Auskunft, sondern der unsichtbare Ausbau von Gas, Licht,
Wasser und Kanalisation. Der wahre Komfort eines Wohnhauses war von aussen nicht
gleich ablesbar. Im Gegenteil, hinter prunkvollen Fassaden des Historismus durfte man
eine riickstandige Installation vermuten. Architektonische Kargheit um und nach 1goo
versprach hingegen Interieurs mit modernen technischen Einrichtungen. Aus dieser
Sicht hat man den Verdacht, dass der Bauherr bei gleichbleibender Bausumme vor die
Wahl gestellt wurde, einen gewissen Prozentsatz entweder fiir Fassadengestaltung oder
fiir Installationen auszugeben. Die Nachfrage nach letzterem nahm zu — musste aus
hygienischen Griinden in stidtischen Ballungsgebieten zunehmen! Der Schock der
grossen Epidemienim 1g. Jahrhundert wirkte massgeblich nach. Unter diesen Umstédn-
den verzichtete man auf Gesimse, Balustraden usw.

Diese rein merkantile Uberlegung, diese Entscheidung fiir Fassadenschmuck oder
Badezimmer kénnte eine gute Begriindung fiir den Siegeslauf der «neuen Sachlichkeit»
sein. Man forderte {iberdies, dass die unsichtbaren Installationen billiger kimen als die
einst sichtbaren Fassadenverzierungen. Deshalb l6ste man sich von einem Jahrhun-
derte alten Grundrissschema. Solange das Badezimmer wirklich Luxus des gehobenen
Birgertums war, gehorte esin die Intimsphére der Familie. Es kam neben das Schlaf-
zimmer bzw. zwischen Schlatzimmer und Salon zu liegen. Die Kiiche gehorte jedoch
zum Nebentreppen- und Hinterhausbereich, wo sich auch die Bedienstetenzimmer be-
fanden. Nun musste man nicht von traditionellen Lebensgewohnheiten her, sondern
von einem wirtschaftlichen Installationssystem her planen. In Basel schuf der Architekt
Robert Leitner schon um 1goo Wohnungen, bei denen Kiiche, Bad und WC beidseitig
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Basel. Grundriss des Mehrfamilienreihenhauses Spalenring 63, 1905 von Architekt Robert Leitner
erbaut (Plan: Staatsarchiv Basel)

einer Installationswand angeordnet sind. Damit war das heute noch giiltige System der
sogenannten «Nasseinheit» oder des «Installationsblocks» gefunden. Der Kunde war
bis weit in die Mitte des 20. Jahrhunderts hinein bereit, fiir die billigste Badezimmerin-
stallation engste Wohnraumverhaltnisse in 6desten Serienwohnblocken in Kaufzu neh-
men. Diese hygienische Kasernierung wurde sogar immer wieder gepriesen. Zugleich
ging die relativ kurze Epoche der Brause-, Wannenbad- und Waschanstalten vorbei.
Mit ihrem oft aufwendigen maurischen, barocken oder rémischen Thermenstil waren
sie ja peinliche Zeugen einer stadtebaulichen Krisenepoche! Nun scheint aber die Zeit
zu kommen, wo eine Verbindung von formalen, nicht unbedingt nur zweckbedingten
Elementen und Installationskomfort gefordert wird. Dies wird sich nicht nur in der Er-
haltung bestehender Bauten, sondern auch in der Gestaltung und Organisation neuer-
bauter Hauser und Stddte ausdriicken.

Anmerkungen

! Generalbericht des Cholera-Ausschusses 1856, S. 112.

2 Die sanitirischen Uebelstinde in Basel, 1858, S. 54.

3 K.BUCHER, Die Wohnungs-Enguete tn der Stadt Basel, 1891, S. 238 1.

+ R.KaAUrMANN, Gregor Stichelin und seine Familie, 1930, S. 57. — Es betraf die Mehrfamilienhduser Ham-
merstr. 71—75 und Ecke Drahtzugstr. 30/32 sowie Claramattweg 17/19.

5 E.Scaweizer, «Die Wasserrechte am Riimelinsbach», in: Basler Jahrbuch 1921, S. 25.

6 K.STRECKEISEN, Bericht an E. E. Sanitdtscollegium von Basel Stadt 1868.

7 P.S1eGFRIED, «Das Basler Gesundungswerk», in: ro3. Newjahrsblatt 1925, S. 58.

8 Fiir die Jahreshauptversammlung des Schweiz. Ingenieur- und Architektenvereins in Basel, vgl.
Schweizerische Bauzertung Bd. 30 (18g97), S. 101 {L.

9 O.NEERACKER, Bad und Badewesen in der Stadt Basel und die von Baslern besuchien Badeorte, Diss. Basel 1933,
S.54.

10 Schwerzerische Bauzeitung Bd. 49 (1907), S. 2531

11 A.BErGER, Die Quellwasserversorgung im alten Basel, in: Basler Stadtbuch 1973, S. 141.

2 Das Verkehrsproblem brachte eine neue Krise — Pendelverkehr, Tod der Zentren usw.

471



	Badewesen als Problem der Hygiene und des Städtebaus : Beispiel Basel-Stadt

